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Wie alles Großartige im Leben der Völker nur dem Wirken außer⸗ 
ordentlicher Perſönlichkeiten ſeine Entſtehung verdankt, ſo ſind auch 
alle großen Staaten in der alten und neuen Zeit nur durch große 
Männer gegründet worden, welche wie geiſtige Wunderthäter durch 
die Geſchichte ſchritten und als Träger neuer, das Leben umgeſtalten⸗ 
der Ideen oft ganzen Jahrhunderten das Siegel ihrer geiſtigen Macht 
aufprägten. Ein ſolcher Mann war Karl der Große. Durch Glaubens⸗ 
kraft und Kriegsmuth und Seelengröße alle Herrſcher ſeiner Zeit weit 
überragend, rief er eine neue Epoche in der religiös⸗ſittlichen, ſtaat⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Entwicklung Europas hervor und gründete 
für ein volles Jahrtauſend ein Weltreich, „fo ſchön und ſtolz, wie 
der Erdtheil, den wir bewohnen, kein zweites bis jetzt geſehen hat.“ 
Dieſes Weltreich, das ehrwürdige römiſche Reich deutſcher Nation, iſt 
zu Grunde gegangen, aber Karl „der Gründer“, ſagte ſchon im zwölften 
Jahrhundert ein Schriftſteller, „geht nie zu Grunde“, und wenn es 
im Charakter aller bedeutenden Kataſtrophen des Völkerlebens liegt, 
daß man bei der völligen Ungewißheit der Zukunft alle großen Mo⸗ 
mente und Geſtalten der Vergangenheit wieder erweckt, gleichſam um 
die Blößen der Gegenwart damit zu bedecken, ſo erklärt ſich ſchon 
hieraus, weßhalb der Deutſche fo gern mit Ehrfurcht und Liebe bei 
Karl verweilt und fein Bild, das Bild des erhabenſten Herrſcher- 
genius unſerer Geſchichte, immer von Neuem ſich ſo gern vor die 
Seele führt. Dabei drängt ſich aber vor allem in unferer Zeit, wo 
die alte Staatenordnung zerſtört worden und die „tobenden Völker und 
ſchwankenden Reiche“ ſich allenthalben in den Geburtswehen einer 
neuen Zukunft befinden, die Frage auf, auf welchen Grundlagen Karl 
eine neue Ordnung für Jahrhunderte ins Leben rief und mit welchen 
Mitteln es ihm gelang in ſich und ſeinem Werk alle Größe, Macht 
und Einheit des deutſchen Mittelalters wie im Voraus zu vereinigen. 
Führen wir uns zunächſt in einigen raſchen Umriſſen die Lage 
der Dinge vor, wie fie Karl beim Antritte feiner Regierung antraf, 
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Den germanischen Völkerſtämmen wies die Vorſehung einen 
ganz beſonders hohen Beruf in der Geſchichte an. Als die altrömiſche 
Republik ihr Ende finden ſollte, waren es germaniſche Reiter, welche 
in der Schlacht bei Pharſalus den Sieg für den Gründer des neuen 
Kaiſerthums entſchieden; als an Stelle des heidniſchen Kaiſerthums 
das chriſtliche treten ſollte, verdankte Conſtantin ſeinen Sieg über 
Maxentius vorzugsweiſe der Hülfe germaniſcher Coyorten, und als 
endlich dem römiſchen Weltreich, nach dem Ausſpruch eines Zeitge⸗ 
noſſen, alle Herzkraft ausgegangen, ergoſſen ſich germaniſche Stämme 
über die Provinzen des Reichs, zertrümmerten das ganze politiſche Syſtem 
der Vorzeit und „rächten in Strömen von Blut die Freiheit der von Rom 
unterdrückten Völker und die zahllos erwürgten Blutzeugen Gottes.“ 
Seit der Völkerwanderung ging die Weltgeſchichte au die Germanen 
über, welche dazu auserſehen waren die Träger der neuen chriſtlichen 
Weltentwicklung zu werden. Aber ſie ſelbſt blieben noch Jahrhunderte⸗ 
lang ohne Bewußtſein von ihrem weltgeſchichtlichen Beruf. Durch 
gleiche religiböſe Anſchauungen, gleiche Sitten und ein gleiches Rechts⸗ 
und Kriegsweſen erwieſen ſich alle Stämme, trotz mannigfacher Ver⸗ 
ſchiedenheit, als Beſtandtheile eines und desſelben und zwar eines ſehr 
eigenthümlichen, nur ſich ſelber gleichen Volkes, durch ihr unverwüſtliches 
Gefühl von perſönlicher Freiheit und perſönlichem Recht und durch 
aufopfernde Treue der Dienſtmannen gegen den Waffenherrn und des 
Waffenherrn gegen das Gefolge, erfriſchten ſie alle gleichmäßig die alte 
Welt und erfüllten alle Verhältniſſe mit einem neuen Lebensgeiſte, aber 
ſie hatten kein Gefühl von gemeinſamen ſtaatlichen Aufgaben, äußerten 
keinen lebendigen Trieb zur politiſchen Einheit und nationalen Zu⸗ 
fammengehörigfeit. Wie fie ohne gemeinſamen Plan in das römiſche 
Weltreich eingebrochen waren und die Einheit des Abendlandes zerſtört 
hatten, ſo gründete jeder Stamm ſein eigenes Königreich und faſt 
unabläßig bekriegten ſich die einzelnen germaniſchen Könige, faſt unab⸗ 
läßig waren die Gothen mit den Vandalen, die Franken mit den 
Allemannen, die Gepiden mit den Longobarden u, ſ. w. in Streit. 
Alle rechtlichen Ordnungen ſchienen im ſechsten und ſiebten Jahrhun⸗ 
dert zerriſſen, alle ſittlichen Bande gelöst. Unter tauſendfachen Frevel⸗ 
thaten lag eine ſchreckliche Finſterniß über Europa. 5 
Auch die fränkiſche Monarchie, die von allen germaniſchen Stünten- | 
bildungen die meiſten Hoffnungen erregt hatte, weil fie von Anfang 
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an in innigſter Beziehung zur Kirche ſtand, war unter den in Schande 
und Verachtung verſunkenen Merowingern im tiefſten Verfall und 
von allen Seiten von Feinden umlagert. Das byzantiniſche Kaiſer⸗ 
reich gab ſeine Anſprüche auf die von den Germanen beſetzten Länder 
niemals auf und hatte, wenn auch ohne tiefen innern Gehalt, unter 


Huftinian durch die Zertrümmerung des Vandalen- und Gotheureiches — 


gezeigt, was es unter einem kräftigen Herrſcher gegen die Germanen 
vermochte. Aber weit ſchlimmere Feinde als die byzantiniſchen Kaiſer 
waren für das Frankenreich die heidniſch gebliebenen deutſchen Stämme, 
welche von Norden, und die flavifchen Völker, welche von Oſten ein⸗ 
drangen, und die Muhamedaner, die mit den Waffen in der Hand 
von Süden aus Propaganda machten für die Lehre des Propheten 
und nicht bloß die neuen ſtaatlichen Ordnungen, ſondern auch die neue 
Religion, das Chriſtenthum, bedrehten. Es gab eine Zeit, wo dem 
Heidenthum und dem Islam die künftige Herrſchaft über Europa be⸗ 
ſtimmt ſchien. Wäre das Frankenreich zertrümmert worden, ſo würden 
die Slaren immer weiter in das jetzige Deutſchland vorgedrungen 
ſein, die deutſchen Völker wären ſpäter nimmermehr im Stande ge⸗ 
weſen gegen die Einbrüche der Magyaren Widerſtand zu leiſten, und 
das jetzige Frankreich wäre unzweifelhaft eine Beute der Saracenen 
geworden. Darum war es von einer wahrhaft providentiellen Bedeu⸗ 
tung, daß ſich im rheiniſchen Franken, rein deutſchen Stammes, die waffen⸗ 
freudigen Karolinger erhoben, die gleich von Beginn ihrer Wirkſamkeit an 
f ſich als Männer von gewaltigem Willen und erhabener Kraft bewährten. 
4 Nachdem ſchon unter den erſten Pippinen die fränkiſchen Stämme 
vom Neuem geeinigt worden, und die deutſchen Länder, welche von nun, 
an den Kern des Reiches bildeten, den romaniſchen Theilen neue 
Lebenskräfte zugeführt, ſchlug Karl Martell in der Schlacht zwiſchen 
Tours und Poiters (732) die Araber zu Boden, entſchied durch ſeinen 
Sieg den Beſtand des chriſtlich germaniſchen Weſens und ſicherte 
ſeiner Familie die Herrſchaft im Frankenreich, deſſen Krone Pippin dem 
Kurzen, der auch Süddeutſchland der Monarchie unterworfen, im 
A 752 zufiel. Seitdem erhielt das deutſche Königthum einen 


euen Charakter, denn die Karolinger waren unter Autorität der Kirche 
Könige geworden, hatten die Beſtätigung ihrer Macht bei der Kirche 
kachgeſucht, und dadurch die kirchliche Macht als eine höhere anerkannt 
ind ſich deren ſittlichem Einfluß unterworfen. Das Königthum der 
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Karolinger war überhaupt weſentlich nur durch die Kirche durch das 
Wirken des heil. Bonifacius ermöglicht worden, der mit Ausnahme 
der Sachſen alle deutſchen Stämme zu einer religiöſen Einheit verband. 

Allerdings waren ſchon Jahrhunderte vor Bonifacius ſchottiſche d. h. 
irländiſche Mönche, wie St. Gallus, St. Kilian auf ſüddeutſchem Gebiete 
als Miſſionäre thätig geweſen, und auch fränkiſche Mönche und Biſchöfe 
hatten den Samen des Evangeliums ausgeſtreut, aber ihre Stiftungen 
ſtanden zu vereinzelt da, waren ohne feſte Organiſation und konnten ſo 
keine wirklich lebensfähige Kraft und Dauerhaftigkeit gewinnen. Nur 
durch feſte kirchliche Organiſation und durch den engſten Anſchluß an 
Rom konnte das Frankenreich in religiöſer und ſittlicher Beziehung neu 
belebt werden und ſeinen Beruf, alle Deutſchen in die chriſtliche Völker⸗ 
familie einzuführen, erreichen. Und hierzu waren die mit Rom innig ver⸗ 
bundenen angelſächſiſchen d. h. deutſchen Miſſionäre auserſehen, die 
ſich, wie der Erzbiſchof Wilfrid, der heil. Willibrord mit ſeinen Ge⸗ 
fährten u. ſ. w. vor allem den ihnen ſtammverwandten Frieſen und 
Sachſen zuwandten und fruchtreich wirkten, bis Bonifacius alle ihre 
Pflanzungen zu einer höhern Einheit zuſammenfaßte. 

Bonifacius, von weſtſächſiſchen, alſo deutſchen Eltern gehoren 
ein Landsmann und Zeitgenoſſe des ehrwürdigen Beda, eines der 
Schöpfer neu abendländiſcher Wiſſenſchaft, widmete ſich ſeit 717 der 
Miſſion im fränkiſchen Reich, wo damals weſtlich vom Rhein das 
ſchon allgemein verbreitete Chriſtenthum der Reform bedurfte, wo in 
Oſtfranken die chriſtlichen Anfänge zu ſtärken waren, und wo von Fries⸗ 
land, Niederheſſen und Thüringen nach Sachſen hin chriſtliche Lehre 
unter den noch heidniſchen Völkern erſt zu verkünden war. 

Mit jugendlicher Begeiſterung und jener Wärme und Innigkeit 
des Gemüthes, „die von aller Aeußerlichkeit im Leben und in der 
Wiſſenſchaft nach Innen ſich ſammelt“, begann Bonifacius, nachdem er 
ſich zuvor zum Gehorſam gegen den heil. Stuhl verpflichtet, ſein Apo⸗ 
ſtelat in Germanien, und iſt in dreifacher Eigenſchaft als Miſſionär, als 
Organiſator und als Staatsmann eine wahrhaft ehrfurchtgebietende 
Erſcheinung. Indem er die deutſchen Stämme „theils aus der Sitten⸗ 
loſigkeit und Grauſamkeit eines abſterbenden Heidenthums, theils aus 
der Unfruchtbarkeit eines bloß äußerlichen Chriſtenthums errettete“, 
wurde er der Gründer der lebenbringenden deutſchen Kirche und da⸗ 
durch zugleich, wie noch neuerdings der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber 
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Heinrich Leo entwickelt hat, der Gründer der deutſchen Nation, die 
nur durch die Einheit des katholiſchen Episkopates zu einem eigen⸗ 
thümlichen, in ſich geſchloſſenen Volksthum herauswachſen konnte. Seit 
Bonifacius wurde der Mainzer Erzſtuhl der kirchliche Mittelpunkt für 
alle deutſchen Stämme und hat durch ſeinen von den Alpen bis in 
die weſtdeutſchen Ebenen reichenden Metropolitanverbaud in ſpäterer 
Zeit mehr als einmal den deutſchen Boden vor Zerreiſſungsverſuchen 
bewahrt. Alles was in kirchlicher, politiſcher und wiſſenſchaftlicher 
Beziehung ſpäter in Deutſchland erwachſen, ruht auf den von Boni⸗ 
facius gelegten Fundamenten, und mit Recht hat man deßhalb das 
Grab des Seiligen in Fulda als das größte National⸗Heiligthum des 
deutſchen Volkes bezeichnet. Es iſt die Stätte des erſten großen Deut⸗ 
ſchen, der eine große nationale That vollbrachte, der den deutſchen Geiſt 
mit dem katholiſchen Geiſte vermählte und der Bildung und Geſit⸗ 
tung eine unter allen Stürmen und Kämpfen geſicherte Stätte ſchuf. 

Aber, dürfen wir fragen, hätte die Miſſion des großen Apoſtels 
wohl ſolch' ſegensreiche Folgen gehabt, wenn nicht auf ihn ein großer 
Herrſcher gefolgt wäre, der, in demſelben Geiſte weiter wirkend, Alles 
befruchtete was jener ausgeſäet, Alles feſtigte, was jener geſchaffen 
und das Werk vollendete, welches jener begonnen hatte? Dieſer Herrſcher 
war Karl der Große. Bonifacius iſt der Vorläufer Karls des Großen, 
der durch Bekehrung der Sochſen deſſen Werk in Deutfchlend fort: 
ſetzte und die romanischen Stämme Frankreichs im religiös ⸗ſittlichen 
und geiſtigen Leben den deutſchen Stämmen ebenbürtig zu machen ſuchte. 


Schon vor, Karl war das Frankenreich ein Stützpunkt für alle 
Intereſſen der abendländiſchen Chriſtenheit geworden, er aber erhob 
es zum politiſchen und geiſtigen Mittelpunkt des ganzen Abendlandes, 
brachte die fränkiſch⸗dentſchen Völkerſchaften zum rechten Bewußtſein 
ihres weltzeſchichtlichen Berufes und erfüllte fie mit der Ueberzeugung, 
daß die Herrſchaft der Welt, die den Händen der römiſchen Imperatoren 
entſunken war, ihnen zum Erbtheil beſtimmt ſei. Ein großes Gefühl hob 
ſeitdem die Bruſt der ſiegenden fränkiſchen Nation. Otfried aus Weißen⸗ 
burg bei Speier rühmt von ſeinem Volke, es habe gleiche Heldenkühn⸗ 
heit wie die Römer, die Griechen ſeien ihm nicht gewachſen geweſen und 
aus auderem Stamme als dem eigenen fränkiſchen würde es nie einen 
Herrſcher dulden, und das Geſetzbuch des Volkes beginnt mit den Worten: 
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Der hehre Stamm der Franken, gepflanzt von Gottes Hand, 
In Waffen ohne Wanken und ſtark durch Frieden sband, 

An Rathe nie verſagend, durch edles reines Blut, 

Durch Bau und Blüte ragend, durch friſchen feſten Muth. 


Karl war der „edelſte Sproſſe aus dem tiefſten Lebenskeim dieſes 
Volkes, das er zu neuem Wachsthum, zur höchſten Blüte führen ſollte.“ 

Die Eine große Idee, die ſeinen Geiſt erfüllte und deren Ver⸗ 
wirklichung er als die Aufgabe ſeines Lebens anſah, war die Ver⸗ 
einigung ſämmtlicher Germanen unter ſeiner Herrſchaft, die Einheit 
aller kirchlichen und ftastlichen Einrichtungen und die geiſtige Heran⸗ 
bilbung des Reichs, die Entwicklung einer chriſtlichen und zugleich 
wahrhaft nationalen Cultur. 

Wenn es ſchon bei den Römern feſter Staatsgrundſatz war, daß 
der väterlichen Religion, „die den Staat und alles bürgerliche Leben 
zuſammenhalte, Alles, auch was im Glanze der höchſten Majeſtät 
erſcheine, untergeordnet werden müſſe“, und daß die menſchliche Macht 
am Beſten gefeſtigt ſei, wenn ſie der göttlichen Macht treu und ſtand⸗ 
haft diene; wenn überhaupt ſchon bei allen heidniſchen Völkern der 
geſammten ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung eine refigiöfe 
Idee zu Grunde lag: ſo ſollte, nach der Auffaſſung Karls, vor allem 
der chriſtliche Staat die ihn ſtützende und tragende religiöſe Idee 
verwirklichen, das Evangelium zum Geſetzbuch der Nationen erheben, 
der Kirche als äußeres ſchützendes Gefäß dienen und den Boden 
ſichern, in welchen ſie fort und fort den Samen der geoffenbarten 
ewigen Wahrheiten ausſtreut. In dieſem Geiſte erfaßte Karl die 
Pflichten eines chriſtlichen Herrſchers und nannte ſich als König 
und Kaiſer „Beſchützer und demüthigen Helfer der Kirche und des 
heil. Stuhls.“ Und dabei blieb er zugleich ein eigentlich volksthüm⸗ 
licher König, der Vertreter jenes deutſchen Königthums, deſſen rechter 
Charakter nirgends ſchöner und ehrfurchtsvoller aufgefaßt und darge⸗ 
legt worden, als in der altſächſiſchen Evangelienharmonie, dem älteſten 
chriſtlich-germaniſchen Heldengedicht, dem ſog. Heliand. In dieſem 
wunderbaren Gedicht erſcheint der deutſche König als der Jubegriff 
aller Größe und aller Liebe des Volkes, als kühn und kräftig, reich, 
mächtig und milde. Im König vereinigt ſich alle Treue des Ein⸗ 
zelnen gegen die Stammesgenoſſen und alle Freuden und Leiden, 
Kämpfe und Siege des Volkes ſpiegeln ſich wieder in ihm dem höchſten 
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Geſchlechts⸗ und Kriegsherrn und Landeshirten, der als ein herrliches 
bud der geſammten . glänzt 

7 Nachdem Karl in ſeinen glücklichen Pciegen gegen die Sachſen, 
4 Longobarden und Bayern, gegen die Saracenen und Aoaven fein Reich 
5 don den Pyrenäen bis zu den Karpathen und in die nördlichen Gegen⸗ 
den an der Oder und Weichſel, von der Mündung der Elbe bis zu 
8 en Apenninen ausgedehnt, übte er ſchon als König der Franken vor 
m Jahre 800 eine wahrhaft kaiſerliche Macht im Abendlande aus. 
Die romaniſch⸗germaniſchen Nationen hatte er faſt alle unter ſeinem 
Stepter vereinigt und zum Siege gegen die Feinde geführt, alle 
| Site der früheren abendländiſchen Imperatoren in Italien, Gallien 
und Germanien waren in feiner Gewalt, die gcriſtlichen Könige in 
€ yanien, Irland und Schottland nannten ſich ſeine Hörigen, ſeine 
5 ame kurz er ſtand an der Spitze faſt aller chriſtlichen Fürſten 
es ehemaligen weſtrömiſchen Reichs. Zudem war er Schirmvogt der 
irche geworden und römiſcher Patricius und ſchützte den Papſt, der nach 


5 en Regierungsjahren „Königs Karl“ ſeine Bullen zu datiren begann. 
1% Nun hatte aber ſchon Papſt Gelaſius in den erſten Jahrzehnten 
des fünften Jahrhunderts in ſeinem berühmten Brief an den Kaiſer 
Anaſtaſius ſich dahin ausgeſprochen, daß in der chriſtlichen Welt nur 
zwei oberſte Gewalten, die prieſterliche und die kaiſerliche, vorhanden, 
durch welche beide die Welt regiert werde, und er hatte damit nur 
die allgemein herrſchenden Ideen ausgeſprochen, welche über das 
römische Weltreich ſeit Jahrhunderten vorhanden geweſen, und durch 
das Chriſtenthum eine veligiöfe Weihe erhalten hatten. Auch in den 
romanischen und germaniſchen Staaten ſah man vor und nach dem 
Sturze Altroms das römiſche Imperatorenreich als das höchſte Vor⸗ 
| ild eines ſtaatlichen Organismus, als eine von Gott gewollte Einrich- 
tung ig an, und der heil. Avitus von Vienne glaubte ſchon den Königsſtamm 
der r Merowinger dazu auserſehen, der verwaisten Welt aus ſeinem 
7 hooße einen neuen römiſchen Imperator zu geben. Denn war auch 
7 als „weltumfaſſende“ Kaiſerſtadt gefallen, ſo ruhte doch der 

Zauber alter Größe und alten Ruhmes immer noch auf ſeinen rieſigen 
Trümmern, und die chriſtlich gewordenen Völker fühlten ſich unwill⸗ 
kürlich damals, wie in den ſpäteren Zeiten nach der Stadt der ſieben 
Hügel hingezogen, die vor allen andern deßhalb als die herrlichſte ge⸗ 
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prieſen wurde, weil man dort die Ueberreſte des koloſſalen alten Reiches 
huldigend vor dem Kreuze liegen ſah. Schon im fünften Jahrhundert 
wurde das Pilgerlied geſungen: 


„Roma, du prangende 

Herrin und Zier der Welt, 

Welche der Städte wäre, 

Hohe, dir gleich geſtellt! 

Roſen der Märtyrer 
\ Schmücken dich, blutgeweiht, - 
i Jungfrau'n mit Lilienſchnee f 

Weben dein Strahlenkleid. 


Mutter und Königin, 

Heil dir und Segenpreis 
Durch der Jahrhunderte 

Rollenden Zeitenkreis.“ 


Von Rom hatten die deutſchen Glaubensboten ihre Miſſion er⸗ 
halten, die deutſchen Biſchöfe ſtanden nach dem Vorgange des heil. 
Bouifacius mit dem päpſtlichen Stuhle in ununterbrochener inniger 
Verbindung, und die Deutſchen blieben dankbar für ihr edelſtes Gut, 
welches ſie von Rom empfangen, für den kindlich treuen Glauben, der, 
wie ein Chroniſt des zehnten Jahrhunderts ſagt, „frei von allem Uebel 
weil frei vom Zweifel“ war. Darum zog ſie eine tiefe Sehnſucht nach 
Rom, dem Mittelpunkt des Chriſtenthums, dem Sitze des Schlüſſel⸗ 
halters, der gnadenreichen Grabſtätte der Apoſtelfürſten und unzähliger 
Märtyrer und heil. Bekenner. Wallfahrten nach Rom waren auch 
bei den deutſchen Fürſten nicht ſelten, und Karl der Große ging mehr⸗ 
mals dorthin, um an den heil. Stätten ſeine Andacht zu verrichten, 
noch bevor er dort die . erhielt, und m Kreuz auf ſeine 
Krone ſetzte. 

Die im Abendlande Herrschenden und an Rom ſich anknüpfendem 
Ideen von einem Univerſalreich, deſſen Oberhaupt auch zugleich der 
Schirmherr der Kirche ſein und neben dem Papſte die Welt regieren 
ſollte, fanden im achten Jahrhundert den treueſten Ausdruck durch 
Alchwin, den einflußreichſten Freund König Karls. Alle Gewalt, jagt 
Alchwin, hat ihren Ausgangspunkt von Gott und geht von ihm im 
zwei Strahlen auf feine zwei oberſten Lehensträger, den Papſt und der 
Kaiſer aus. Während an Gottes Statt der Biſchof von Rom ak 
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Nachfolger Petri die höchſte geiftliche Gewalt beſitzt, die von ihm in 
beſtimmten Kreiſen in die Weihen und Aemter der chriſtlichen Kirche 
ausſtrömt, hat Gott die höchſte weltliche Gewalt dem römiſchen Kaiſer 
übertragen und dieſe Uebertragung wird durch die Hand und Weihe 
des Papftes vor den Menſchen beſtätigt. Der Kaiſer ſeinerſeits iſt 
die Quelle aller Gewalt, welche die ihm untergeordneten Könige, Herzoge, 
Grafen und andere Dienſtmannen ausüben. Dieſe Alchwin' ſche Theorie 
ie dieſelbe, welche man ſpäter als die Lehre von den zwei Schwertern, 
denen die Weltherrſchaft übertragen ſei, bezeichnete und auf der ſich 
im ganzen Mittelalter das ganze öffentliche Recht des germaniſch⸗ 
romaniſchen Europas aufbaute. 
0 Sie fand ihre erſte Verwirklichung in der Kaiſerkrönung Karls 
durch Papſt Leo III. om Weihnachtstage des Jahres 800 in Rom, 
dem „denkwürdigſten Tag für ein ganzes Jahrtauſend der Weltge⸗ 
ſchichte. Am Weihnachtstage d. J. 800 ſchlug die Dorjegimg ein 
Blatt in der Weltgeſchichte um. 
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Kaiſer als die Träger der höchſten weltlichen Gewalt, und hatten, 
wie ſchon oben bemerkt worden, ihren Anſprüchen auf die Länder des 


Empörung gegen ihren eigenen Sohn und deſſen Blendung das kaiſer⸗ 
liche Diadem an ſich geriſſen, und „da nach allen Traditionen der Vorzeit 
kein Weib den kaiſerlichen Namen tragen durfte: ſo war das Kaiſer⸗ 
thum faktiſch erloſchen“, und wurde nun durch den Papſt Leo dem 
Frankenkönig Karl übergeben, wurde von den Griechen auf die Franken 
übertragen und erhielt durch die Salbung des Papſtes einen vorwiegend 
ireligiöfen Charakter, es wurde zum heil, römiſchen Reich, zum chriſt⸗ 
lichen Univerſalreich. „Heil und Segen dem von Gott gekrönten 
großen urd friedfertigen Kaiſer der Römer Karolus Auguſtus“ rief 
das Volk, als Leo dieſem eine goldene Krone aufs Haupt ſetzte, und 
der Papſt warf ſich dem von ihm ſelbſt gekrönten Kaiſer zu Füßen 
und huldigte ihm, wie Karl ſeinerſeits dem Papſt den Eid der Hulde 
ſchwur. Mit dieſer gegenſeitigen Huldigung legten das geiſtliche und 
weltliche Oberhaupt der Chriſtenheit ihre gegenſeitige Anerkennung an 
den Tag, bekundeten dadurch die innige Vereinigung, welche zwiſchen 
dem höchſten Prieſterthum und Kaiſerthum, dem geiſtlichen und politiſchen 
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Bis auf Karl galten die Kaiſer von Oſt⸗Rom, die byzantiniſchen 


ehemaligen Weſtreichs niemals entſagt; aber in Conſtantinopel hatte 
damals ein Weib, die Kaiſerin Irene, auf die verruchteſte Weiſe durch 


\ 


„ 


Weltreich obwalten ſollte. Wenn auch nach wie vor alle weltlichen 
Fürſten, alle Könige der Erde verpflichtet blieben die Kirche zu verthei⸗ 
digen, ſo ragte doch der „Kaiſer“ in der Ehre dieſer Vertheidigung über 
alle andern hervor, er ſollte als erſtgeborener Sohn der Kirche ſeinen 
jüngeren Brüdern, den übrigen Fürſten, ein Vorbild in der Ehrerbietung 
ſein, die der Mutter gebühre. Freilich ließ ſich theoretiſch die Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen den beiden höchſten Gewalten nicht überall feſtſtellen, 
und beide Gewalten haben ſich ſehr oft Uebergriffe zu Schulden kommen 
laſſen, die Streitigkeiten zwiſchen dem Priefter- und Kaiſerthum durch⸗ 
ziehen Jahrhunderte lang das Mittelalter, aber ſind die Völker, hat 
man ſchon oft gefragt, ſeitdem der große Dualismus des Mittelalters 
aufgehört hat, beſſer beſtellt? Haben die drei letzten Jahrhunderte 
mit ihren Religions⸗ und Revolutionskriegen Vorzüge vor den frühern 
voraus? | 

Nach der chriſtlichen Auffaſſung, wie fie fih im Mittelalter am 
deutlichſten ausgeprägt, iſt die Stellvertretung Gottes auf Erden der 
Kirche und dem Staate anvertraut, und in dieſer Stellvertretung be⸗ 
ſteht ihre Einheit und die Gemeinſamkeit ihrer Aufgabe, ein Zuſam⸗ 
menwirken der beiden Gewalten, welche man ſich unter dem Bilde 
der beiden Schwerter vorſtellte. In den neuen Jahrhunderten da⸗ 
gegen hat ſich die Einheit der Stellvertretung Gottes, die Ehe zwiſchen 
Staat und Kirche immer mehr gelöſt, und wir ſtehen gegenwärtig im 
letzten Stadium des Trennungsproceſſes, aber hoffentlich iſt dieſe Tren⸗ 
nung nicht bloß „Gericht und Strafe“, ſondern wird von Gott nur 
zeitweilig zugelaſſen, damit das Chriſtenthum, alles ſtaatlichen Ein⸗ 
flußes ledig, mehr noch wie früher ein frei gewollter Beſitz des Einzelnen 
werde, und wir durch eine neue Entwickelung zu einer neuen Geſtal⸗ 
tung jener Einheit gelangen. 

Unter Kaiſer Karl fanden keine Streitigkeiten ſtatt zulſchen der 
höchſten geiſtlichen und weltlichen Gewalt, denn Karl wollte ſich nicht 
nach byzantiniſcher Weiſe zum Herrn des Glaubens und der Ge⸗ 
wiſſen aufwerfen, er ſah die Kirche als eine wirkliche Macht an, deren 
unabhängige Stellung für die Wohlfahrt der Völker ebenſo nothwendig 
ſei, wie die des Staates. Wie er ſchon vor ſeiner Kaiſerkrönung in 
einem Reichsgeſetz vom Jahr 789 ausgeſprochen, daß Friede, Ein⸗ 
tracht und Einmüthigkeit unter dem ganzen Chriſtenvolke, unter 
Biſchöfen, Aebten, Grafen und Richtern, unter allen und überall herr⸗ 
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ſchen ſolle, weil Gott nichts gefalle ohne Frieden, ſo ebe er, ſeit⸗ 
dem er Kaiſer geworden, mit verdoppelter Kraft nach dieſem Ziele, 
und unterließ es nicht, die Seinigen daran zu erinnern, daß ſchon 
viele Reiche der germaniſchen Völker nen weil ſie die Rechte 
der Kirche verletzt hätten. 
Allerdings regelte Karl kirchliche Dinge, aber nur als Vertreter 
der Rechte der Kirche, allerdings wurde die kirchliche Synode und 
der politiſche Reichstag gleichzeitig mit einander abgehalten und der 
Kaiſer ſchickte die Beſchlüſſe von beiden als Reichsgeſetze unter das 
Volk, er unterſtützte die Disciplinarbeſchlüſſe der Biſchöfe, aber er 
griff niemals ins kirchliche Heiligthum ein. Als einmal auf einem 
Reichstag ein Beſchluß gefaßt worden in einer Sache, welche vor das 
kirchliche Forum gehörte, und er vernahm, daß über dieſelbe bereits 
in päpſtlicher Ausſpruch vorhanden ſei, ſtand er „ſofort zurück“, und 
erließ der geordneten Gewalt der Nice den Vollzug der kirch⸗ 
ichen Entſcheidung. 
Und wie reich und vielſeitig entfaltete ſich das kirchliche Leben 
n feiner Zeit! Wie oft kamen „trotz aller Schwierigkeiten des Reiſens“ 
uch die entfernteſten Biſchöfe zur Berathung zuſammen, wie zahlreich 
Haren damals die kirchlichen Synoden! In Aachen allein wurden 
zährend Karls Regierung deren ſieben gehalten, unter denen die 
om Jahre 789 den „eigentlichen Grundſtein legte für eine wahre 
eutſche Reformation von Kirche und Staat.“ Es war jene berühmte 
ynode, auf welcher das ganze geiſtliche und wiſſenſchaftliche Leben 
3 Welt⸗ und Ordensklerus geregelt, die Biſchöfe ohne beſtimmten 
prengel abgeſchafft, regelmäßige Provinzialſynoden angeordnet wurden 
id die Einrichtung von 1 in allen Klöſtern und an allen 
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ht ms wirkte, und die großartige Idee verfolgte an den äußerſten 
tenzen ſeines Reiches Metropolen zu gründen, welche die Lehre vom 


z in Länder hinaustragen ſollten, die fein kaiſerlicher Arm nicht 
eichte; wie er die innere und äußere Einheit des Glaubens zu 
hren ſuchte, und unabläßig den Geiſtlichen und Laien die Sittenge⸗ 
‚Ve des Chriſtenthums einprägte: ſo war er nicht minder in der Sorge 

chriſtliche Mildthätigkeit gegen die Armen und Bedrängten ein 
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Muſter für alle künftigen Herrſcher. Wir kennen ſeine zahlreichen 
Geſetze, worin er, obgleich faſt in jedem Jahre als Kriegsführer im 
Felde beſchäftigt, für die Reiſenden und Pilger, für die Armen, Wittwen 
und Waiſen ſorgte, ſie vor dem Drucke der Reichen und Mächtigen 
ſchützte und die chriſtliche Liebe für fie in Anſpruch nahm. Die ganze 
Wohlthätigkeitspflege lag in den Händen der Kirche, die unter kaiſer⸗ 
licher Mitwirkung und Obhut, insbeſondere bei den Stiften und Klöſtern 
Hospitien und Armenhäuſer anlegte, Waiſenmädchen bei ehrbaren 
Frauen unterbrachte, hülfloſe Armen den Klöſtern und in Zeiten be⸗ 
ſonderer Noth auch den großen Grundbeſitzern zur Ernährung zutheilte. 
Karl ſetzte einen Ruhm darin ſich als den „erſten Pfleger der Armen“ 
zu bezeichnen, und unterſtützte ſie nicht bloß in ſeinem Reiche, 
ſondern pflegte auch, ſagt ſein Biograph Einhard, weit übers Meer 
nach Syrien, Aegypten und Afrika, nach Jeruſalem und Alexandrien 
und Karthago Geld zu ſchicken, wenn er hörte, daß Chriſten daſelbſt 
in Dürftigkeit lebten. Noch in ſeinem Teſtamente ſetzte er die 
Gotteshäuſer und Armen zu Erben aller Schätze ein, die er im 
einer langen glorreichen Regierung in ſeinem Palaſte gem 
hatte. 


Als ſeine ‚sbeiften Schätze“ ſah Karl die Heiligthümer 11 
Reliquien an, die er aus Rom, Conſtantinopel und Jeruſalem her 
beiſchaffte und mit denen er, nach den Worten Karls des Kahlen, im 
unermeßlicher Menge das von ihm gebaute Münſter zu Aachen, di 
erſte große Marien kirche auf deutſchem Boden zierte. Denn de 
Bau und der Schmuck von Kirchen und Klöſtern und die Verhern 
lichung des Cultus lag dem Kaiſer ganz beſonders am Herzen. Da 


und eiſernen Gittern und Thüren und ließ die Säulen und den Marm! 
aus Rom und Ravenna kommen und die heiligen Gefäße aus Gr 
und Silber anfertigen. Morgens und Abends, auch bei den nädh 


und ſorgte dafür, daß man alle gottesdienſtlichen Verrichtungen u. 
möglichſt großer Würde beging. Darum führte Karl auch den Greg 


ſollten. In ſeiner Hofkapelle, wie beim feierlichen öffentlichen Gott W 
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dienſt, ſang er im Chore mit, war in feiner Hofſingſchule oft gegen- 
wärtig und ſtellte mit den Schülern Geſangproben an, um ihre Fertig⸗ 
keiten kennen zu lernen. Es ſind dieß nur kleine Züge, aber dieſe 
kleinen Züge gehören zum großen Bilde des Kaiſers, der auch in 
ihnen als ein chriſtlicher Herrſcher groß erſcheint. 
* Als chriſtlicher Herrſcher hatte Karl Ehrfurcht vor dem nationalen 
Reecht der ihm unterworfenen Völker. Fern von aller Centraliſirungs⸗ 
ſucht der ſpätern Zeit wollte er nicht das eigenthümliche Leben der 
einzelnen Stämme unterdrücken, nicht in allen Theilen der Monarchie 
gleiche Geſetze und Verwaltungsformen einführen, ſondern ſtrebte immer 
nur nach der innern geiſtigen Einheit ſeines Reiches, die dann durch 
die nationalen Verſchiedenheiten nicht gefährdet werden konnte. Dieſe 
geiſtige Einheit aber gab die Kirche, die einen Glauben und ein für 
f alle Stämme und Stände gleiches Sittengeſetz lehrte und durch die⸗ 
ſelben zeligiöfen Ordnungen alle durch Sprache, Sitte und Geſetz von 
einander verſchiedenen Nationen einem großen Organismus einfügte. 
Die den kirchlichen Vorſchriften widerſprechenden Geſetze wurden ab⸗ 
geſchafft, aber im Uebrigen ſollte jedes Volk ſeine eigenthümlichen 
Lebensformen beibehalten und ausbilden. Darum blieben die Bayern, 
Longobarden u. ſ. w. im Beſitz ihrer alten Volksrechte, darum wurden 
die Rechtsgewohnheiten der alten Sachſen, Thüringer und Frieſen auf⸗ 
gezeichnet, alle Keime des eigenthümlichen Lebens der Völker ſorgfältig 
4 gehütet und gepflegt und beſonders alle Elemente des germaniſchen 
Weſens der Art gefördert und veredelt, daß man die Sammlung der 
Reichsgeſetze des Kaiſers mit vollem Fug als das größte Geſetzbuch 
der Germanen bezeichnet hat, dem mehrere Jahrhunderte vorher und 
nachher kein Volk ein gleiches an die Seite ſetzen konnte. „Die Rö⸗ 
mer, ſagt ein neuerer Hiſtoriker, haben ihr Zwölftafelgeſetz den Quell 
ihres ganzen Staatslebens genannt, mit noch größerm Recht könn⸗ 
ten die Deutſchen, ja alle Nationen Europas dasſelbe von Karls Ge— 
ſetzen ſagen.“ 
| Die allgemein gültigen Reichsgeſetze (Capitularien) wurden zuerſt 
vom Kaiſer mit ſeinem engern Staatsrath berathen und dann dem 
Maifelde d. h. der jährlichen Verſammlung aller geiſtlichen zund welt⸗ 
lichen Großen des Reiches vorgelegt, die ihre Entſcheidungen trafen 
und dem Kaiſer zur Sanktion übergaben, aber ſie mußten auch noch 
won jedem Volke, deſſen bisherige Geſetze dadurch Abänderung erlitten, 
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angenommen werden. Aus dem Maifelde entwickelte ſich allmählich ein 
ſtändiſch gegliederter Reichstag, auf welchem die Biſchöfe und Aebte, 
dann die Grafen und ſonſtigen Fürſten in geſonderten Räumen oder 
auch gemeinſam tagten. Oft fand ſich der Herrſcher zu vertraulichen 
Beſprechungen bei den Berathenden ein, oder er zeigte ſich in leut⸗ 
ſeligem Geſpräch unter dem zahlreich verſammelten Volk, unter den 
Vaſallen, welche ſich im Gefolge der geiſtlichen und weltlichen Würden⸗ 
träger befanden. Die Reſultate der Verhandlungen wurden dem Volke 
verkündet und der Herrſcher benutzte die Zuſammenkunft der Würden⸗ 
träger zu eindringlichen Ermahnungen über ihre Verwaltung und er⸗ | 
kundigte ſich bei den Einzelnen über den Zuſtand des Landes, die 
Stimmung des Volkes und die auswärtigen Verhältniſſe, bis er 
ſchließlich Alle mit einigen herzlichen Worten verabſchiedete. „Es 
zeigt ſich in dieſem Allem, heißt es bei einem neueren Staatsrechts⸗ 
lehrer, dem wir Vorſtehendes entnommen, eine Miſchung von Würde, 
Gemüth und freier Bewegung, die unſern heutigen ausgeklügelten Ver⸗ 
faſſungsformen fehlt.“ 

Der Kaiſer ſelbſt ſtand an der Spitze der ganzen bürgerlichen 
Verwaltung des Staates. In ſeinem Namen verwalteten die Grafen 
in der Eigenſchaft als Staatsbeamte den Heer⸗ und Gerichtsbann, 
aber unter Controlle der „Sendboten“, die im kaiſerlichen Auftrag 
alljährlich paarweiſe die Reichsländer bereiſen mußten. Die Inſtruktion 
dieſer Sendboten lautete: „Sie ſollen mit aller Sorgfalt in den ihnen 
überwieſenen Provinzen auf die mangelhaften Geſetze achten und dem 
Kaiſer Bericht darüber abſtatten, ſie ſollen ſorgfältig erforſchen, ob 
ſich Jemand über erlittenes Unrecht zu beſchweren habe, und ſo ge⸗ 
wiß ſie in der Gnade Gottes zu beharren und dem Kaiſer die ge⸗ 
ſchworene Treue zu halten entſchloſſen ſind, einem Jeden, den Kirchen, | 
Armen und Wittwen und Waiſen, gleichwie dem ganzen Volk den 
Schutz der Geſetze und volle Gerechtigkeit angedeihen laſſen“. Dieſe | 
wahrhaft chriſtliche Gerechtigkeitspflege gegen den hülf⸗ und wehrlofen 
Theil der Nation, dieſe jo zarte Sorgfalt für die Sicherheit ihrer Perfon 
und ihres Eigenthums zeigt uns deutlich, wie tief das Chriſtenthum 
in der Stzele des großen Monarchen Wurzel geſchlagen, wie weit ſein 
Geſetzbuch alle Geſetzbücher des griechiſchrömiſchen und auch des ger⸗ 
maniſchen Alterthums übertrifft. Denn auch in den frühern germani⸗ 
ſchen und ſpeciell fränkiſchen Geſetzen wurde das Recht nicht nach der 
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Würde des Menſchen überhaupt, ſondern nur nach dem Vortheil ge⸗ 
meſſen, den er dem Staate in deſſen Vertheidigung gegen auswärtige 
Angriffe oder in der Handhabung der innern Ordnung brachte, der 
f ſtärkſte Mann, der durch Kriegsgefolge und eigenen Waffengebrauch 
ſich ſelbſt am ebejten vertheidigen konnte, genoß den größten Schutz 
N der Geſetze, während der Arme und Schutzbedürftige hülflos blieb. 
| Wie die ganze bürgerliche Verwaltung vom Kaiſer ausging, fo 
5 verfügte er auch über alle Streitkräfte des Reichs, bot den Heerbann 
aller Völkerſchaften auf, befehligte ihn in eigener Perſon oder ernannte 
die höchſten Befehlshaber und entſchied über Krieg und Frieden, und 
wie er als oberſter Waffenherr das Schwert führte, ſo ſprach er auch 
uren und Recht als höchſter Richter. 
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Wie groß auch der Einfluß war, den Karl dem geiftlichen und 
weltlichen Adel auf den Reichstagen, in der Reichsverwaltung und in 
5 den Gerichten einräumte, ſo erkannte er gleichwohl, daß die „rechte 
Kraft des Reichs“ in dem eigentlichen Volke d. h. in dem Stand der 
gemeinfreien Männer ruhe, die er deßhalb in all' ihren Rechten ſchützte. 
Er ordnete geſetzlich die Leiſtungen, welche die Beamten von den freien 
Männern beanſpruchen durften, und ſetzte ſeine ganze Autorität gegen 
das Beſtreben der Großen ein, welche die kleinen Grundbeſitzer zu 
derdrängen und fie unter ihre Botmäßigkeit zu bringen trachteten. 
Dreimal im Jahre mußten in den Grafſchaften alle freien Männer 
zur Verhandlung über alle wichtigen Angelegenheiten der Gemeinden 
uſammen kommen und bei den Gerichten erſchienen die von den Send⸗ 
boten aus den Freien gewählten richterlichen Unterbeamten und die 
ieben Schöffen, die von nun an regelmäßig als Urtheiler die Gemeinde 
mertraten. Durch dieſe regelmäßigen Verſammlungen in den Grafſchaften, 
denen ſogar kaiſerliche Geſetze, welche in perſönliche Rechte eingriffen, 
gur Genehmigung vorgelegt wurden, hat Karl Friſche und Lebendigkeit 
en die engen localen Kreiſe gebracht, und nicht wenig zur Befeſtigung 
er Gemeindefreiheit in den germaniſchen und zur Wiederherſtellung 
serfelben in den romaniſchen Theilen des Reiches beigetragen. 
Aber die perſönliche Freiheit ließ ſich nach deutſchem Begriff nur 


urch perſönſichen Beſitzſtand ſichern und darum ſorgte Karl, wie ge⸗ 
Jagt, für die Erhaltung des kleinen Grundbeſitzes und er bemühte ſich 
zugleich durch Förderung des Ackerbaues und der Gewerbe das wirth⸗ 
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ſchaftliche Geſammtwohl zu heben. Sein Staat ſollte nicht bloß eine 

Rechts⸗ und Sicherheitsanſtalt ſein, ſondern auch den nationalen Wohl⸗ 

ſtand befördern. Wie er ſelbſt bei all' ſeiner Gewaltigkeit und Herr⸗ 

ſchergröße auch in Purpur und Goldreif nur „die ideale Verkörperung 

eines deutſchen Landbauers aus alter Zeit“ blieb, ſo wußte er ſeine 

Meierhöfe zu Muſterwirthſchaften im Ackerbau, in der Obſtpflanzung, 

im Forſtweſen und im Weinbau zu erheben und viele der rheiniſchen 

Weine, wie der Nierſteiner, Hochheimer, Johannisberger, Rüdesheimer 

u. ſ. w. verdanken ſeinem berühmten Wirthſchaftscapitular (Capitulare 

de villis) ihre Entſtehung und Pflege; „er ſelbſt war der beſte Land⸗ 

wirth, er ſah auf Alles perſönlich, er ließ ſich ſelbſt die Rechnungen 

vorlegen, von jedem erlegten Wolf auf ſeinen Gütern ließ er ſich Be⸗ 

richt erſtatten.“ Das „Wirthſchaftscapitular“ zeigt auf welch” hoher 

Stufe damals ſchon der Ackerbau und die ganze Landwirthſchaft ſtand; 

es belehrt uns auch, wie der Kaiſer die dienenden Menſchen behandelt 

wiſſen wollte. „Die Dienerſchaft auf meinen Landgütern, heißt es, 

ſoll gut gehalten und von Keinem ins Elend geſtoßen werden, und 

die Verwalter ſollen ihre Untergebenen weder wie Sclaven behandeln, 

noch irgend welche Geſchenke von ihnen annehmen, weder ein Pferd, 

noch ein Rind, noch ein Schwein, noch ein Schaf, noch auch Hühner 
oder Eier, oder Obſt. Iſt ein Verwalter ſäumig oder läßig, ſo ſoll 
ſeine Strafe darin beſtehen, daß er weder Wein noch Bier empfängt, 
bis er zu mir oder zu der Königin kommt und ihm ſein Fehler er⸗ 
laſſen iſt. Wenn die Untergebenen die ihnen vom Verwalter gewor⸗ 
denen Befehle nicht ausführen, fo ſollen fie ſich des Genußes der Ge⸗ 
tränke und der Fleiſchſpeiſen enthalten, zu Fuß nach dem Palaſt kommen 
und dort ſollen ſie dann ihr Urtheil empfangen, entweder auf dem 
Rücken oder wie ſonſt ich oder die Königin es beſtimmen werden. 
Jeder Verwalter ſoll häufig das Geſinde zuſammenrufen und über 
Wünſche und Bedürfniſſe befragen, und allen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Klagen des Geſindes gegen die Verwalter will der König in 
eigener Perſon unterſuchen und darüber Recht ſprechen.“ 

„Alles war weiſe beim großen Karl, ſagte ein Papſt des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und viel größer noch als im Kriege war er im 
Frieden in der ganzen Leitung ſeines Staats“, in ſeiner Thätigkeit 
als Geſetzgeber, wie wir ſahen, und als Staatsverwalter. Kein mittel⸗ 
alterlicher Fürſt hat die Staatswirthſchaſt mit fo tiefem Blicke er⸗ 
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faßt, wie Karl, keiner dafür ſo umfaſſend und ſo ſegensreich für die 
Zukunft gewirkt. Die von ihm eröffneten Heerſtraßen des friedlichen 
Verkehrs ſind auch unter den Stürmen der folgenden Jahrhunderte 
nicht zu Grunde gegangen, und wir wandeln nech heute auf denſelben; 
der von ihm den Gewerben und der Induſtrie gegebene Impuls hat 
in allen Zeiten nachgewirkt, und der germaniſche Großhandel iſt von 
Karl dem Großen angebahnt. Alle aus der römiſchen Zeit vorhan⸗ 
denen Handwerke und Fabriken pflegte er mit Sorgfalt und „mehrte 
den Schatz durch neue Einrichtungen“, und ging in all dieſen Be⸗ 
mühungen mit den Klöſtern und den Biſchöfen Hand in Hand. 
5 Auf jedem anſehnlichen kaiſerlichen Kammergut finden wir Eiſen⸗ 
ſchmiede, Gold⸗ und Silberarbeiter, Schuſter, Wagner, Zimmerleute, 
Seifenſieder, Brauer u. ſ. w. Wir hören in ſeinen Wirthſchaftsver⸗ 
| ordnungen von Bergknappen, welche in Rheinfranken, Allemannien und 
Thüringen Eiſen⸗ und Bleigruben bearbeiteten, von Gerbereien, von 
Handwerkern, die ſich mit der Veredlung gewobener Stoffe beſchäftigten 
u. ſ. w. Und da die Kammergüter in allen Provinzen in großer 
Anzahl vorhanden waren, ſo mußten dieſe Wirthſchaftsverordnungen, 
über deren genauen Vollzug der Kaiſer mit Strenge wachte, in kurzer 
Zeit das ganze Reich mit einem großen Netz von Gewerben durchziehen. 
Karl ließ Saalbücher anfertigen, ſeine eigenen Kammergüter, wie 
die Lehen der Kirchen, der Biſchöfe, Aebte und Grafen, und auch die 
Alloden verzeichnen, um eine genaue Statiſtik des geſammten Reiches 
zu erhalten, wie ſie im elften Jahrhundert Wilhelm der Eroberer von 
England in ſeinem Domesdaybuch erhielt. 
f Und eine gleiche Sorgfalt wie den Handwerken und Gewerben 
wandte der Kaiſer dem Handel zu und zeichnete durch die Handels⸗ 
ſtraßen, welche Mittelmeer und Nordſee verbanden, von der Mündung 
der Elbe nach der Donau führten, und ſich nach der einen Seite 
ſchwarzen, nach der andern zu dem adriatiſchen Meere verzweigten, 
Die Linien des Verkehrs mit dem Auslande für das ſpätere Mittel⸗ 
er vor. 
Von den 72 größern oder kleineren Städten, die wir unter Karl 
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zur zwanzig über Karl hinauf, alle übrigen kommen erſt unter ihm 
2 * 


a a 


zum Vorſchein und man hat daraus mit Recht auf ein durchdachtes 
Syſtem des Kaiſers, Gewerbe und Handel zu heben, und einen dritten 
Stand, den Bürgerſtand zu ſchaffen, ſchließen zu können geglaubt. 

Durch ſeine großen Bauwerke rief Karl das Gewerbe der Stein⸗ 
metzen auf deutſchem Boden ins Leben; er ließ nach dem Bericht des 
Mönchs von St. Gallen zur Errichtung ſeiner Paläſte, Baumeiſter 
und Werkleute aus allen Ländern diesſeit des Meeres kommen, und 
eine glaubwürdige Nachricht weiſt darauf hin, daß in Aachen eine Art 
von kaiſerlicher Bauhütte entſtand. Einhard erwähnt unter den kaiſer⸗ 
lichen Prachtbauten den Palaſt von Ingelheim an erſter Stelle, und 
der Aquitanier Nigellus ſpricht von hundert Säulen, die den Palaſt 
umgaben, von zahlloſen Gemächern, von kunſtreicher Hand gemalt, 
„auch Kapellen ſind dort mit edlen Metallen geziert, eherne Pfoſten 
mit vergoldeten Thüren.“ Die vielen Künſtler, die der Kaiſer als 
Werkleute auf ſeine Pfalzen aus fernen Ländern berief, ſpornten die 
einheimiſche Kunſtthätigkeit und in den deutſchen Klöſtern und Stiften 
begegnen uns ſeitdem Maler, Bildhauer und Erzgießer, unter welchen 
wir als den gefeierteſten den St. Galler Mönch Tancho erwähnen, 
der den Dom von Aachen mit großen Glocken verſah. | 

Denn auch Kunſt und Wiſſenſchaft leitete Karl auf germaniſches 
Gebiet herüber und förderte ſie in einem Grade, daß nicht bloß ſein 
Volk durch gelehrte Bildung, ſondern ſogar die gelehrte Bildung durch 
ſein Volk gehoben wurde. Als er zur Regierung kam, ſtand das 
Frankenreich an Bildung weit hinter ſeinen Nachbaren zurück, als er 
ſtarb, hatte es die höchſte Stufe von allen erreicht, und „das neunte 
Jahrhundert wurde in der Geſchichte der Wiſſenſchaften eine Zeit 
des ſtrebſamſten Aufſchwungs, ja meiſt ſind es deutſche Namen, die 
während desſelben die Geſchichte auch Ker lateiniſchen Literatur zu 
nennen hat.“ E 

Bei einem längeren Aufenthalte in Italien war Karl von den 
Kunſtwerken der Vorzeit, auch wo ſie ſich ihm nur in Ruinen dar⸗ 
ſtellten, mächtig ergriffen worden, hatte ſich von der unverkennbaren 
Ueberlegenheit, welche den Italienern ihre höhere geiſtige Bildung ver⸗ 
lieh, überzeugt und faßte nun den Entſchluß ſeine Franken gleicher 
Bildung theilhaftig zu machen. Im Jahre 782 erließ er ſein be⸗ 
rühmtes Rundſchreiben, worin er ſagt: „Wir wollen mit wachſamem 
Eifer wieder herſtellen, was durch die Nachläſſigkeit unſerer Vorfahren 
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beinahe zu Grunde gegangen; wir wollen den Wiſſenſchaften eine neue 
Stätte bereiten, und muntern durch unſer Beiſpiel, wen wir können, 
zur fleißigen Erlernung der freien Künſte auf.“ Er ſelbſt ſchuf ſeinem 
Volke die Bildung, ging mit dem Beiſpiel des Eifers und Lernens 
allen voran und förderte das Wachsthum der edelſten Geiſter, gleich: 
viel ob ſie ſeinem eigenen Volke oder fremden Nationen angehörten. 
Wie im Zeitalter der Renaiſſance Akademien entſtanden, z. B. die 
platoniſche von Florenz, ſo errichtete auch Karl eine Akademie zu 
Aachen, in der man mit gleicher Freiheit und Empfänglichkeit des 
Geiſtes wie in Florenz ſich der Größe der alten Literatur und der 
ſchönen Form erfreute, aber durch die ſchöne Form ſich nur erziehen 
und bilden, nicht unterjochen ließ; in der man die Literatur nicht als 
einen bloßen Gegenſtand des Luxus betrachtete und aus bloßem Ver⸗ 
gnügen betrieb, ſondern mit „heiligem Ernſt“ und (wie uns beſonders 
Karls Briefwechſel mit Alchwin zeigt) mit Rückſicht auf die prakti⸗ 
ſchen Anforderungen der Zeit. Die kaiſerliche Akademie war keine 
bloße Hofſchule, ſondern auch eine Hochſchule, an der Alchwin und 
Andere vor den Geiſtlichen und den Söhnen des Adels, die aus 
allen Theilen des Reichs nach Aachen ſtrömten, häufig Vorträge hiel⸗ 
ten, und zugleich glich dieſe Akademie, wie man richtig bemerkt hat, 
einem modernen Minifterium der geiſtlichen Angelegenheiten. 
Während in Florenz und überhaupt im Zeitalter der Renaiſſance 
die Beſchäftigung mit der Antike das chriſtliche Leben und das heimath⸗ 
liche Weſen beeinträchtigte, diente in der von Karl begründeten Cultur⸗ 
periode dieſelbe Beſchäftigung zur Förderung von beiden und bewirkte 
eine ſchnellere und ſchönere Entwicklung der Völker auf chriſtlich⸗ 
germaniſcher Grundlage. Die religiöſe Glaubenskraft, die den Kaiſer 
durchdrang und ſein ganzes Zeitalter erfüllte, war die Seele jeder 
andern ſchöpferiſchen Kraft, die Seele, wie des politiſchen, ſo auch des 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lebens, die auch das Profane und 
Heidniſche ſich dienſtbar machte und Alles zur Verherrlichung des 
Einen und Höchſten verwandte. Alchwin deutet uns Richtung und 
Zweck der damaligen Studien des claſſiſchen Alterthums mit den 
Worten an: er hoffe „es würde im Frankenreich ein neues Athen 
erſtehen, welches vor dem alten um ſo größere Vorzüge haben würde, 
je höher die Weisheit Chriſti über die eines Plato zu ſetzen ſei,“ und 
Rhabanus Maurus ſagt an einer merkwürdigen Stelle: „Es wird 
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Grammatik gelehrt, um die lateiniſche Sprache als Kirchenſprache 
fertig reden und ſchreiben zu lernen, um dadurch den Sinn des gött⸗ 
lichen Wortes richtig zu faſſen. Die Proſodie lernt man wegen der 
verſchiedenen Versarten in den Pſalmen, die Dialectik wegen der 
Polemik mit den Irrlehrern, die Arithmetik wegen der in den Zahlen 
enthaltenen Geheimniſſe und ebenſo wie die Geometrie zum Verſtändniß 
der in der heil. Schrift vorkommenden Angaben, die Aſtronomie wegen 
der Kirchenzeitrechnung und die Muſik wegen des Anſtandes und der 
Würde, die ſie dem Gottesdienſt verleiht.“ 

Karl nahm alle bildenden geiſtigen Elemente des Alterthums auf, 
ließ mit Werfen der antiken und italieniſchen Kunſt ſeine Paläſte und 
den Dom zu Aachen ſchmücken und erfreute ſich ihrer Schönheit, ließ 
ſich noch im reifen Mannesalter in der griechiſchen Grammatik, in 
der Rhetorik, Dialectik, Arithmetik und Aſtronomie, in der Poeſie und 
Literatur des alten Rom unterrichten, aber in ſeinem Weſen und 
Thun blieb er ein Deutſcher durch und durch. Wir wiſſen mit welcher 
Liebe er ſeiner Mutterſprache und dem heimiſchen Geſange anhing. 
In ſeinem Auftrag wurden die altdeutſchen Heldenlieder, worin das 
urkräftige Leben des Volkes ſich ausſprach, geſammelt und niederge⸗ 
ſchrieben und wie viel auch davon verloren gegangen, ſo wurden dieſe 
Sammlungen für ſpätere Jahrhunderte doch die erſte Grundlage, 
worauf ſich das deutſche Nationalepos erbaute. Um ſeine Mutter⸗ 
ſprache zu veredeln und zur Schriftſprache auszubilden, machte er die 
fränkiſchen Mundarten am Main und Mittelrhein zur Hofſprache, 
verſuchte ſich ſogar an der Abfaſſung einer Grammatik (die alſo bei 
keinem Volke einen ſo erlauchten Urheber wie bei uns aufzuweiſen hat) 
und ſcheint auch die Ausarbeitung eines deutſchen Volkstalenders beab⸗ 
ſichtigt zu haben, wie denn die von ihm eingeführten deutſchen Monats⸗ 
namen noch heute vielfach im Gebrauche ſind. Den Geiſtlichen befahl 
er deutſch zu predigen und das Volk in deutſcher Sprache zu unter⸗ 
richten, und es liegen aus ſeiner Zeit ſchon manche deutſche Sprach⸗ 
denkmale, nämlich Glaubens-, Abſchwörungs⸗, Beicht⸗ und Betformeln 
und Katechismusſtücke vor. Daß die Volksrechte und Reichsgeſetze 
lateiniſch abgefaßt wurden, erklärt ſich aus der Natur ſeines vielſprachigen 
Reiches. 

Welch' eine Zahl von gelehrten und feingebildeten Freunden waren 
am Hofe und in den regelmäßigen Sitzungen der Akademie um den 
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Kaiſer verſammelt! Da finden wir den Grammatiker Peter von Pifa, 
den Oſtgothen Theodulf, als Satyriker gefürchtet, den Longobarden 
Paulus Diakonus, der uns den reichen Sagenſchatz ſeines Volkes er⸗ 
halten, den redegewandten Rikulf, den liebenswürdigen Epiker Angilbert 
u. ſ. w. und, Alle überragend und von Allen mit Ehrfurcht betrachtet, 
den Lehrer des Kaiſers und feiner Kinder, den großen Polyhiſtor 
Alchwin, den eigentlichen Vater aller Wiſſenſchaft und Kunſt am 
fränkiſchen Hofe. Auch müſſen wir beſonders noch den jüngſten im 
Kreiſe erwähnen, der ſeine ganze Erziehung dem Hofe verdankte und 
dem Herzen des Kaiſers am nächſten ſtand, Einhard, den Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten, der über den Bauwerken der Kirchen und Paläſte 
waltete und zugleich die Geſchichte ſeines Herrn und deſſen Regierung 
ſchrieb. Während nämlich die Gelehrten am Hofe ſich vorzugsweiſe 
dem Studium der Theologie und Philoſophie und der alten Literatur 
zuwandten, richtete Karl ſeine Aufmerkſamkeit auch auf die Geſchichte 
ſeiner Zeit, auf die Aufzeichnung der Reichsgeſetze und Reichstagsbe⸗ 
ſchlüſſe, und auf die Abfaſſung offizieller Reichsannalen, wobei er ſich be⸗ 
ſonders der Hülfe Einhard's bediente, der uns letztere in edler Ein⸗ 
fachheit und Parteiloſigkeit überliefert hat. Einhard verfaßte bekanntlich 
auch nach Karls Tode eine Biographie ſeines kaiſerlichen Freundes, 
die uns ein ſcharf gezeichnetes Bild von deſſen großartiger Geſtalt 
aufrollt und in kunſtvoller Anordnung und Behandlung des Stoffes 
und in Reinheit der Sprache in allen ſpäteren Jahrhunderten nicht über⸗ 
troffen wurde. Das Werk iſt ein Denkmal der Pietät, welches uns 
den beſten Maßſtab gibt für die geiſtige Höhe, auf die Karl ſein Zeit⸗ 
alter erhob. 

Die Aachener Academie war der eigentliche Mittelpunkt der 
Nationalbildung, war die „belebende Sonne“ die ihre Strahlen über 
alle Länder des Reiches verbreitete. In allen Provinzen rief der 
Kaiſer höhere Unterrichtsanſtalten ins Leben, geleitet in demſelben 
Geiſte, der in Aachen vorwaltete. „Wir ſammt unſern Getreuen, 
heißt es in einem Rundſchreiben Karls an alle Biſchöfe und Aebte 
des Reichs, haben es für nützlich erachtet, daß die unſerer Regierung 
anvertrauten Biſchofsſitze und Klöſter außer einem der Ordensregel 
entſprechenden Lebenswandel und der Uebung der heil. Religion ihren 
Fleiß auch auf die Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften und die 
Unterweiſung derjenigen richten, die vermöge der Gnade Gottes lernen 
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können, nach der Fähigkeit eines Jeden. Wir ermahnen Euch, nicht 
allein Eure wiſſenſchaftliche Bildung nicht zu vernachläſſigen, ſondern 
auch das Ziel Eures Lernens darauf zu richten, daß ihr leichter und 
richtiger in die Geheimniſſe der göttlichen Schriften eindringen könnt. 
Es ſollen aber zu dieſem Zweck ſolche Männer gewählt werden, welche 
den Willen und die Fähigkeit zu lernen und zugleich den Trieb e 
Andere zu unterrichten.“ 

Um die Geiſtlichen, die, er vorzugsweiſe als die Lehrer aber 
Volkes betrachtete, zu eifriger wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung anzu⸗ 
ſpornen, ließ er ihnen zur ſchriftlichen Beantwortung allerlei wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fragen vorlegen, wobei auch die höchſten kirchlichen Wür⸗ 
denträger nicht ausgenommen wurden, und es ſind uns von dieſen 
noch einige Beantwortungen ſolcher Fragen überkommen. Wie Karl 
ſelbſt die Schönſchreibkunſt mit beſonderer Vorliebe betrieb und für 
kalligraphiſche Prachtwerke ſorgte, deren Schrift und Bilder wir noch 
heute bewundern, ſo ermunterte er auch die Klöſter und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtalten zu gleichen Bemühungen, denen wir nun ſo viele 
treffliche Handſchriften der Bibel, der Kirchenväter und der alten 
Klaſſiker verdanken. Wo es ſich um Förderung der Wiſſenſchaften 
handelte, war dem Kaiſer kein perſönliches Opfer zu ſchwer. Er 
trennte ſich ſogar von ſeinem langjährigen Freunde, Rathgeber und 
Unterrichtsminiſter Alchwin, damit derſelbe der großen Schule bei dem 
Stift des heiligen Martinus von Tours vorſtehe und dahin wirke, 
daß Frankreich in geiſtiger Beziehung den deutſchen Reichstheilen eben⸗ 
bürtig werde. Und Tours wurde in der That für Frankreich, was 
St. Gallen im ſüdlichen, Fulda im mittleren Deutſchland war, ſpäter Cor⸗ 
vey im nördlichen Deutſchland wurde, nämlich eine Hauptbildungsſtätte 
für alle Cultur, eine Anſtalt von mannigfaltigſter praktiſcher Wirkſamkeit. 

Aber nicht bloß gelehrte Anſtalten erfreuten ſich der unermüd⸗ 
lichen Sorge des Kaiſers, ſondern es lag ihm die Bildung des Volkes 
in ſeiner Geſammtheit am Herzen, er verfolgte die Idee einer all⸗ 
gemeinen Volksbildung. Er gebot deßholb den Biſchöfen und 
Aebten überall die Errichtung von Schulen, worin junge Cleriker zu 
Volkslehrern herangebildet, und zugleich die Kinder der Vornehmen, 
wie der Armen Unterricht im Lefen, Schreiben, Rechnen und Singen 
empfangen ſollten. Die Laien wurden ſtrenge angehalten, ihre Kinder 
in dieſe Schulen zu ſchicken. Auf mehreren Synoden wurden die kaiſer⸗ 


a 


lichen Verordnungen wiederhelt eingeſchärft, und Karls Freund, der 
ſchon erwähnte Theodulf, ging, als er Biſchof von Orleans geworden, 
den übrigen Biſchöfen mit der Vorſchrift voran, daß in jedem Dorfe 
ſeiner Diöceſe eine Schule zu eröffnen und der Unterricht für Arm 
und Reich unentgeltlich zu ertheilen ſei. „Mit größter Liebe“, heißt 
es in mehreren Concilienbeſchlüſſen, ſollen die Prieſter das Volk un⸗ 
terrichten, unentgeltlich, wie ſie ſelbſt alles unentgeltlich empfangen 
haben. Insbeſondere blühten an den biſchöflichen Kirchen und in den 
Klöſtern die Elementarſchulen ſchnell empor, und in den Händen der 
Geiſtlichkeit lag die ganze Bildung des Volks. Und die fränkiſche 
Geiſtlichkeit, entwickelt der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Gieſebrecht, 
kam treu der hohen und erhabenen Aufgabe nach, die ihr zugewieſen 
wurde. „Nicht nur, daß ſie das geiſtige Element in den höchſten Kreiſen 
des Staatslebens vertrat, mit ihrem Anſehen den Hof und den Adel 
beherrſchte, in alle Verhältniſſe des Staates eingriff, und alle kirch⸗ 
lichen Ordnungen handhabte, ſie drang auch in die tiefſten Schichten 
des Volkslebens hinab, um hier Alles mit den chriſtlichen Lebens⸗ 
elementen und zugleich mit den Anfängen einer höhern Bildung und 
Geſittung zu erfüllen. In dem Clerus vereinte ſich die geiſtige Kraft 
des Reichs, von ihm ging die geiſtige Bewegung deſſelben aus, ihm 
war es nächſt dem Kaiſer am meiſten zu danken, daß das neunte Jahr⸗ 
hundert in Kunſt und Wiſſenſchaft ſich als eine Zeit lebendigſten Auf⸗ 
ſchwunges darſtellt und zugleich als eine Zeit, in der ſich das deutſche 
Weſen zuerſt in den höchſten Regionen des geiſtigen Lebens Bahn brach. 
Eine wahrhaft erhebende und zugleich belehrende Erſcheinung. 
Die Kirche war damals nicht bloß eine geiſtliche Macht im Staate, 
ſondern in Wahrheit die geiſtige Macht, die intellectuelle Potenz des 
Staatskörpers; auch die „weltliche Wiſſenſchaft trug Tonſur und 
Kutte“, und die ganze Kirchengeſchichte zeigt uns, daß der Clerus nur 
dann eingreifend und folgenreich auf alle Stände wirkt, wenn er nicht 
bloß geiſtlicher, ſondern auch geiſtiger Träger der Zeit iſt, wenn er 
nicht bloß die Gewiſſen und Gemüther, ſondern durch Wiſſenſchaft 
auch die Geiſter beeinflußt. „Frömmigkeit und Wiſſenſchaft, ſagte 
der alte Görres, ſind die zwei Augen des Prieſters, und ein Ein⸗ 
äugiger iſt niemals ſchön.“ 
Blicken wir zurück. Glaubenskraft, Kriegsmuth und Seelengröße 
bezeichneten wir im Eingang als die drei Eigenſchaften, durch welche 
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Karl alle Herrſcher feiner Zeit überragte, und dieſe Eigenſchaften präg⸗ 
ten ſich in Allem aus, was er wollte und ſchuf, ließen ihm die 
„Dinge der Welt“ in ihrem richtigen Lichte, ihrem rechten Zweck 
und ihrer rechten Verwendung erblicken und gaben ihm eine un⸗ 
widerſtehliche Gewalt in der Ausführung ſeiner Pläne, in der Er⸗ 
reichung ſeines Ziels. Wenn je Einer, ſo war er „ein perſönlicher 
Herrſcher.“ In der Gründung und Bildung ſeines Staates, in der 
Geſetzgebung, in der Staatsverwaltung und Staatswirthſchaft und in 
der ganzen geiſtigen Bewegung der Zeit, in Allem war er perſönlich 
die belebende Seele, die treibende Macht, der Alles diente und dienſt⸗ 
bar wurde, auch da, wo er ſich ſelbſt geiſtiger Ueberlegenheit willig 
unterordnete. Verſetzen wir uns im Geiſte nach Aachen, dem eigent⸗ 
lichen Sitze der Reichsregierung und betrachten wir ihn, ſei es im 
Staatsrathe, wo er über die Reichsgeſetze Rath pflegt, über Krieg 
und Frieden entſcheidet, oder bei den Prachtbauten, wo er den Bau⸗ 
leuten Anweiſungen gibt, oder im Chore, wo er die Schulkinder im 
Singen unterrichtet, oder in der Akademie, wo er ſich an den gelehr⸗ 
ten Unterredungen betheiligt, oder im Hofgericht, wo er den Vorſitz 
führt; ſei es im eifrigen Verkehr mit den würdigſten Geiſtlichen, den 
angeſehendſten Männern, die aus allen Theilen des Reichs an ſeinen 
Hof ſtrömen, mit dem Hofclerus, der die Pflanzſchule für die Biſchöfe 
bildete, im fröhlichen Kreiſe der jungen Adeligen, die ſich in ritter⸗ 
licher Zucht und Hofſitte üben, oder im demüthigen Gebet in der 
erſten Marienkirche auf deutſchem Boden, die er erbauen ließ, im 
leutſeligen Geſpräch mit dem armen Mönch, den er zum heiligen 
Grabe nach Jeruſalem ausſchickt, oder im prächtigen Kaiſerſaal, wo 
er die fremden Geſandten empfängt, die dem „neuen Völkerhirten“ 
die Huldigung ihrer Könige darbringen: überall erſcheint er in leuch⸗ 
tender Größe, überall ſelbſt ſchaltend und waltend, und alle Größe 
und Pracht um ihn erſcheint nur als Ausfluß feiner Perſönlichkeit, 
die mit feſtem Blick und klarem Urtheil das Kleinſte wie das Größte 
erfaßt und regelt, immer die rechten Mittel zu finden und alle Hin⸗ 
derniſſe zu beſeitigen weiß. Und wie er an innerer Thatkraft Alle 
übertraf, ſo überragte er auch in ſeiner äußeren Erſcheinung mit ſein 
würdevollen Geſtalt, mit ſeinen hellleuchtenden feurigen Augen und 
ſeiner ewig heiteren Stirn ſeine ganze Umgebung. 


„Welten umfaßet ſein Geiſt, zum Weltherrn ward er geboren, 
Ja, an dem trefflichen Mann hat Gott ſich göttlich bewährt.“ 


_ An 


Karl der Große ſteht wie ein Rieſenbild vor unſern Augen und 
kein Herrſcher hat ſeit feinen Tagen nach einem höhern Ruhme ge- 
rungen, als dem „großen Franken“ an die Seite geſetzt zu werden. 
Wie viel auch unter ſeinen Nachfolgern von ſeinem Werk zu Grunde 
ging, ſo hat doch ſein großartiges kirchlich-politiſches Syſtem auf viele 
Jahrhunderte hinaus die Geſchicke der abendländiſchen Chriſtenheit be⸗ 
ſtimmt „und die Keime des Lebens, die er in den Ackergrund und in 
die Seelen der Menſchen geſenkt hatte, überdauerten die Verwüſtungen 
der nächſten Folgezeit, und mit der Ordnung, welche er den Deutſchen 
gab, beginnt die ſelbſtſtändige Zeit deutſcher Geſchichte.“ 

Obgleich ſein Reich ſo viele Länder umſpannte, ſtets blieb er ein 
Deutſcher in Herz und Sinn „ſtahlhart und kindsweich, bildungsbe⸗ 
dürftig und nachdenklich, von milder Klarheit des Urtheils und be⸗ 
haglicher Hingabe an die Stunde; er war wohl der größte Fürſt von 
deutſchem Blut, den die Geſchichte kennt.“ Darum hat ihn unſer 
Volk auch nie vergeſſen können, unverwüſtlich hat ſich ſein Bild dem 
Gedächtniß aller ſpäteren Zeiten eingeprägt, und Sage und Poeſie hat 
ihn als den „wunderſamſten aller Erdgeborenen“ wunderſam verherrlicht. 

Hierbei wollen wir noch einige Augenblicke verweilen. 


Der einem jedem Volke innewohnende Drang, ſich ein geiſtiges 
Bild ſeines eigenen Weſens zu erzeugen, zeigt ſich vor allem ſchöpferiſch 
wirkſam in der Volksſage und Volksdichtung, die uns nicht bloß mit 
treuer ſtarker Naturwahrheit Freud' und Leid und alle Empfindungen 
des Volksgemüthes ſchildert, ſondern auch die großen Helden feiert, 
welche der treueſte Ausdruck der Eigenthümlichkeiten des Volkes ge⸗ 
weſen, welche deſſen edelſten Eigenſchaften in ſich ausgeprägt haben 
und im Geſammtleben des Volkes fortwirken. Und unter ſolchen 
Helden ſteht bei uns Karl der Große obenan. 
ö Kaum war der Kaiſer im Jahre 814 aus dem Leben geſchieden, 
als ſich die Sage ſeiner großartigen Perſönlichkeit bemächtigte, und 
wir beſitzen noch aus dem 9. Jahrhundert in den „Thaten Karls“ 
von einem Mönch aus St. Gallen einen bedeutenden Schatz von Er- 
zählungen, in denen uns das Bild des Kaiſers, wie es in den Seelen 
der Zeitgenoſſen lebte und ſich unter dem Volke geſtaltet hatte, zugleich 
großartig und anmuthig entgegentritt: ein Bild der ſchönſten Züge des 
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deutſchen Charakters, von Kraft und Maß, von Gerechtigkeit und Milde, 
von Ernſt und froher Laune, von Treue, Hochſinn und Demuth. 
In manchen Erzählungen iſt der hiſtoriſche Kern ſchon dichteriſch ver⸗ 
arbeitet, andere ſind ſchon förmlich märchenhaft z. B. die Beſchrei⸗ 
bung des Aachener Palaſtes, der ſo gebaut worden, das Karl durch 
das Gitterwerk feines Söllers Alles ſehen konnte, was im ganzen 
Umkreiſe desſelben vorging. 

Wie Karl in Wahrheit unter den Heiden Germaniens und Slaviens 
das Kreuz aufgerichtet und Kirchen, Klöſter und Schulen an den Orten 
gegründet hatte, wo ehedem die Sachſen Menſchenopfer gebracht, die 
Frieſen ihre Bekehrer erſchlagen und die wilden Avaren ſich unter⸗ 
einander zerfleiſchten, ſo erſchien er nun dem Volke in ſeinem ganzen 
Thun als großer Glaubensheld, und Sage und Dichtung ſchmückte in 
dieſem Sinne vorzugsweiſe ſeine freundſchaftlichen Beziehungen zu dem 
Orient, ſeine Liebe und Sorgfalt für die heiligen Orte und ſeinen 
Kriegszug gegen die Sarazenen in Spauien aus. Während der Mönch 
von St. Gallen nur erzählte, der Kaiſer habe ſich nach einem Zuge 
ins Morgenland gefehnt, aber bedauert, daß das Meer, welches da⸗ 
zwiſchen liege, ihn daran verhindere, wußte die ſpätere Zeit dieſe 
Schwierigkeit leicht zu heben. Sie läßt den großen Kaiſer, dem Alles 
möglich, kühnlich Brücken über die weite Meeresfläche ſchlagen, die 
ſich zehmnalhundert und noch mehr Meilen in die Länge erſtrecken 
und darüber ziehen vor dem Kaiſer her alle Franken und Sachſen, 
Bayern, Aquitanier, Waskonier, Pannonier, Avaren, Allemannen, Lon⸗ 
gobarden, ſoviel Volkes, daß Niemand die Menge zu faſſen vermochte. 
Und Karl beſiegt die Griechen, wird von Harun al Raſchid geehrt und 
beſchenkt, zieht zum hochheiligen Grabe des Erlöſers, ziert die heiligen 
Stätten mit Gold und edlen Steinen und richtet dort ein goldnes 
Banner von wunderbarer Größe auf, und die Krippe und das Grab 
des Herrn wird unter ſeine Gewalt geſtellt. So berichtet faſt ein 
Jahrhundert vor den Kreuzzügen die Chronik des Mönches Benedikt 
vom Berg Sorakte, nachdem kaum Papſt Silveſter II. die Kreuzzüge 
in Anregung gebracht hatte. Und als dann die heiligen Züge wirklich 
ins Leben traten, entzündete ſich der Enthuſiasmus der abendländiſcher 
Chriſtenheit für das gelobte Land an dem Gedanken, daß Kaiſer Kar 
Vorbild und Muſter der Kreuzfahrer ſei, daß er ſelber den erften 
Kreuzzug unternommen habe. Sang und Sage verkündete allgemein 
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daß man nach dem Morgenland auf „Karls Straße“ fahre, und die 
vielverehrten Aachener Reliquien trugen am meiſten zur Verbreitung 
von Sang und Sage bei. Ja man glaubte eine Zeitlang mit allem 
Ernſt, Karl ſei von den Todten auferſtanden, um in eigner Perſon von 
Neuem ſein Volk ins heil. Land zu führen, und als man ſich hierüber ent⸗ 
täuſcht fand, ſchmückte man den Herzog Gottfried von Bouillon nach 
dem Bilde aus, wie man ſich Karl vorſtellte, und leitete deſſen Ge⸗ 
ſchlecht vom Kaiſer ab. 

„Karl kann im Volke nicht ſterben, ſagt ein Chroniſt, denn er war 
der gerechteſte Fürſt,“ feine ſtreunge Gerechtigkeit war im Volke ſprüch⸗ 
wörtlich geworden und ſelbſt die Natur wurde hiefür zu ſeiner Ver⸗ 
herrlichung aufgefordert z. B. in dem Schlangenmärchen, dieſem tief⸗ 
ſinnigen, rührenden Erzeugniß deutſchen Gemüths.) 

Seitdem Friedrich Barbaroſſa die Grabſtätte des geliebten „Volks⸗ 
kaiſers“ in Aachen hatte eröffnen laſſen und Karl unter die Hei- 
ligen verſetzt worden, wurde er Lieblingstypus in der Legende und 
profanen Literatur, in der faſt ein ganzes Jahrhundert in ununter⸗ 
brochener Folge vom „großen Karl“ dichtete. In keinem Gedichte 
aber tritt uns die Größe des Kaiſers ehrfurchtgebietender vor Augen 
als in dem bekannten Rolandslied, einem der edelſten Perlen deutſcher 
Dichtung. Umgeben von ſeinen zwölf Palatinen, die ſeinen Befehlen 


) Das Märchen lautet: Als Kaiſer Karl zu Zürich in dem Haufe, genannt 
»zum Loch“ wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glocke oben und einem Seil 
n errichten, damit es jeder ziehen könne, der Handhabung des Rechts fordere, 
o oft der Kaiſer beim Mittagsmahl ſitze. Eines Tages nun geſchah es, daß die 
Glocke erklang, die hinzugehenden Diener aber Niemand beim Seile fanden. Es 
ſchallte aber von neuem in Einem weg. Der Kaiſer befahl ihnen nochmals hin⸗ 
zugehen und auf die Urſache Acht zu haben. Da ſahen ſie nun, daß eine große 
Schlange fi) dem Seile näherte und die Glocke zog. Beſtürzt hinterbrachten fie 
das dem Kaiſer, der alsbald aufſtand und dem Thiere nicht weniger als den 
Menſchen Recht ſprechen wollte. Nachdem ſich der Wurm ehrerbietig vor dem 
Fürſten geneigt, führte er ihn an das Ufer eines Waſſers, wo auf ſeinem Neft 
imd auf feinen Eiern eine übergroße Kröte ſaß. Karl unterſuchte und entſchied 
wer beiden Thiere Streit dergeſtalt, daß er die Kröte zum Feuer verdammte und 
der Schlange Recht gab. Dieſes Urtheil wurde geſprochen und vollſtreckt. Einige 
Tage darauf kam die Schlange wieder an Hof, neigte ſich, wand ſich auf den 
iſch und hob den Deckel von einem darauf ſtehenden Becher ab. In den 
Zecher legte fie aus ihrem Mund einen koſtbaren Edelſtein, verneigte ſich wiederum 
„ind ging weg. An dem Orte, wo der Schlangen Neſt geſtanden, ließ Karl eine 
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gehorchend mit dem Schwerte für das Gottesreich ſtreiten, erſcheint hier 
Karl in majeſtätiſcher Ruhe, und ein Abglanz himmliſcher Herrlichkeit 
breitet ſich über ſein ganzes Weſen aus. Als einmal die Geſandten 
der Mauren zu ihm kamen, fanden ſie ihn inmitten ſeines Heeres, 
wie die kühnen Kämpfer ſich im Waffenſpiel, im Schießen und Springen, 
im Schwerthieb und Schildſchlag üben und wie „aller Welt Wonne 
viel war und keine Pracht auf Erden ſeit König Salomon größer 
war, als die Kaiſer Karl's, der aller Tugenden Herr war.“ Voll 
Ehrfurcht nahen ſie ſich dem Kaiſer, „deſſen Antlitz wunderſam, deſſen 
Augen leuchten wie der Morgenſtern, ſo daß man ihn von Weitem 
kannte und Niemand fragen durfte, wer der Kaiſer ſei; Niemand war 
ihm gleich; mit vollen Augen konnten ſie ihn nicht anſchauen, denn 
ſein Licht gab einen Wiederſchein wie die Sonne am Mittag; den Feinden 
war er grimmig, den Armen war er heimlich (zutraulich), i im Volkskampfe 
ſiegſelig, dem Schuldigen gnädig, ſeinem Gotte getreu, ein rechter 
Richter, der das Recht kannte und dem Volke lehrte, wie es ihm 
zuvor die Engel gelehrt hatten, und mit dem Schwerte war er Gottes 
Knecht: aller Tugenden auserkoren, ein milderer Herr ward nie geboren.“ 
So ſah das deutſche Mittelalter ſeinen „chriſtlichen Völkerhirten“ 
an und der Volksglaube verſetzte den Kaiſer in den Unterberg bei 
Salzburg, wo er mit goldener Krone auf dem Haupte und mit ſeinem 


Kirche bauen, die nannte man Waſſerkilch; den Stein aber ſchenkte er, aus be⸗ 
ſonderer Liebe, ſeiner Gemalin. Dieſer Stein hatte die geheime Kraft in ſich, 
daß er den Kaiſer beſtändig zu ſeiner Gemalin hinzog, und daß er abweſend 
Trauern und Sehnen nach ihr empfand. Daher barg ſie ihn in ihrer Todesſtunde 
unter der Zunge, wohl wiſſend, daß, wenn er in andere Hände komme, der 
Kaiſer ihrer bald vergeſſen würde. Alſo wurde die Kaiſerin ſammt dem Stein 
begraben; da vermochte Karl ſich gar nicht zu trennen von ihrem Leichnam, ſo 
daß er ihn wieder aus der Erde graben ließ, und 18 Jahre mit fi herum 
führte, wohin er ſich auch begab. Inzwiſchen durchſuchte ein Höfling, dem von 
der verborgenen Tugend des Steines zu Ohren gekommen war, den Leichnam, 
und fand endlich den Stein unter der Zunge liegen, nahm ihn weg und ſteckte 
ihn zu ſich. Alſobald kehrte ſich des Kaiſers Liebe ab von ſeiner todten Gemalin 
und auf den Höfling, den er nun gar nicht von ſich laſſen wollte. Aus Unwillen 
warf einmal der Höfling, auf einer Reiſe nach Cöln, den Stein in eine heiße 
Quelle; ſeitdem konnte ihn Niemand wieder erlangen. Die Neigung des Kaiſers 
zu dem Ritter hörte zwar auf, allein er fühlte ſich nun wunderbar hingezogen zu 
dem Orte, wo der Stein verborgen lag; und an dieſer Stelle gründete er Aachen, 
ſeinen nachherigen Lieblingsaufenthalt. 
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Scepter in der Hand nachſinnend ſitzt. Bisweilen läßt er ſich als 
Waller unter frommen Bauern ſehen. Warum er ſich da aufhält, 
und was feines Thuns ift, weiß Niemand und ſteht bei den Geheim— 
niſſen Gottes. Aber die Sehnſucht des Volkes ſuchte auch dieſe zu 
ergründen. 

8 Wie man, ſagt ein neuerer Geſchichtsphiloſoph, es zuweilen in 

edeln Familien beobachtet hat, daß nach vielen Generationen in einem 

ſpäten Enkel der urſprüngliche Typus ſeiner Ahnen wiederkehrt: ſo 
auch iſt es im Leben der Völker, wenn in Zeiten der ſinkenden Kraft, 
wo die Noth am höchſten und die Hülfe am nächſten, der alternde 

Stamm des Volkslebens einen friſchen Schößling treibt. Erzählt man 
doch von Bäumen, die bereits halb verdorrt und geköpft wieder friſch 

en beginnen. Im Haine der Juno zu Nuceria, ſo berichtet 
Plinius, ſtand eine Ulme, der man, weil ſie auf den Altar gefallen 

war, den Wipfel abgehauen hatte, und dieſe Ulme richtete ſich zur 

Zeit der Cimbriſchen Kriege, wo Rom in größter Gefahr war, von 

er wieder auf und grünte fort, wie zum guten Vorzeichen, daß von 
nun an auch die geſchwächte Majeſtät des . Volkes wieder 
auferſtehen werde. 

Ein ähnlicher Wunderbaum ſteht auf dem Walſerſeld beim Unter⸗ 
berg, wo Karl ſitzt; ein Birnbaum, ſagt die Sage, der ſchon dreimal 
umgehauen, immer wieder aufgewachſen iſt und nochmals grünen und 
Frucht tragen wird, wenn Karl in der Zeit der höchſten Noth des 
deutſchen Volkes an der Seite eines jungen Heldenſprößlings erſcheint 

und ſeinen Schild an einen dürren Aſt aufhängt; dann wird eine 

lange ſchreckliche Schlacht ſtattfinden und der Kaiſer wird alle ſeine 

Feinde, die Böſen und Ungläubigen erſchlagen, und ſchon während 

des Kampfes erhebt ſich der Baum immer mächtiger in die Höhe, und 

vom Tage des Sieges an beginnt das gute Jahr. 
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